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Männer im
Schaufenster
BAUKUNST GALERIE

Wem Loredana Nemes
unterwegs begegnet

In der Baukunst Galerie widmet
sich die Fotografin Loredana Ne-
mes dem Mann – und gleichzei-
tig der Rolle, die sie selbst ein-
nimmt. Für ihre „Berliner Män-
nerwelten“ hat sie islamische
Cafés aufgesucht, zu denen ihr
der Zutritt als Frau nicht zusteht.
Anders als die Italienerin Gior-
gia Fiorio, die sich ebenfalls mit
geschlossenen Männergesell-
schaften wie der Fremdenlegion
und Stierkämpfern beschäftigt
hat, bleibt Nemes bloß die stille
Beobachterin – und damit außen
vor. Ihre Porträts sind deshalb
aber nicht minder intensiv.
Durch den Sichtschutz der
Schaufenster fing sie geheimnis-
volle Porträts von Männern ein,
die mehr verstecken als zeigen.

Während Nemes in den Män-
nerwelten die stille Beobachterin
mimt, geht sie für ihr Langzeit-
projekt „Über Liebe“ in die Of-
fensive: Zigfach fotografierte sie
sich selbst in einem Hochzeits-
kleid – immer aber mit unter-
schiedlichen Herren an ihrer Sei-
te. Das wirkt mal surreal und un-
freiwillig komisch wie an der
Seite des bulligen Hip-Hoppers
mit Kopftuch und Gangsta-Blick
– oder sehr authentisch wie beim
21-jährigen Greg aus Washing-
ton, der sie so innig umarmt, als
wären sie frisch verliebt (Preise
von 1200 bis 4500 Euro). (dmz)

Baukunst Galerie, Theodor-Heuss-
Ring 7, bis 28. August, Di.–Fr.
10–18.30, Sa. 11–15 Uhr.

Musik mit
mehr Kopf
als Gefühl
KLASSIK  Sechs
Abende mit dem
Auryn Quartett

VON GERHARD BAUER

Das Auryn Quartett ist zurzeit
viel unterwegs für Konzerte und
CD-Aufnahmen. Zwischendrin
findet das Ensemble nun Zeit, auf
Betreiben des WDR auch in Köln
einen Zyklus zu gestalten. Dieser
findet an sechs Abenden im
Funkhaus Wallrafplatz statt,
wurde mit Werken von Hugo
Wolf, Alban Berg und Johannes
Brahms eröffnet und führt das
Thema „Auryn und Freunde –
Musik der Jubilare 2010“.

Die Freunde – das sind Musi-
ker, die das Quartett zur Erweite-
rung der Besetzung ergänzen
werden. Die Jubilare – das sind
Schumann (1810), Cherubini
(1760), Wolf (1860), Barber
(1910), Mahler (1860) und Cho-
pin (1810). Zu diesen „runden“
Geburtstagen stoßen „halbrun-
de“ von Berg (1885) und Saint-
Saens (1835), die restlichen
Komponisten sind schlicht und
einfach Brüder im Geiste der Ju-
bilare: Luigi Boccherini, György
Kurtág, Aribert Reimann und
eben Johannes Brahms.

Der erste Abend im Klaus-von-
Bismarck-Saal stand unter dem
Motto „Liebe und Leidenschaft“,
und die drei Stücke des gut kom-
ponierten Programms schenkten
diesen Emotionen viele schöne
Nuancen: Südlichen Sternenzau-
ber in Wolfs „Italienischer Sere-
nade“, verschlüsselte Gefühls-
ausbrüche in Bergs „Lyrischer
Suite“, mehrdeutige Abend-Im-
pressionen im ersten Streichsex-
tett von Brahms. Das ist die Mu-
sik, aber die Interpretation wider-
sprach den Hörgewohnheiten in
manchem Belang. Denn just in
dem himmlisch schwebenden
Opus 18 von Brahms, in dem sich
zur Stammformation Volker Ja-
cobsen (Viola) und Jens Peter
Maintz (Violoncello) gesellten,
wurde deutlich: Musik ist für das
Auryn Quartett ein primär intel-
lektuelles Vergnügen. 

Nirgends, nicht einmal im
zweiten Thema des Kopfsatzes,
gab es ein lyrisches Singen und
Schwelgen, die Passacaglia-
Strenge des Variationssatzes
schmerzte förmlich, selbst in die
homophone Schönheit der Cho-
ralanspielung stach ein Fragezei-
chen. 

Erst das „Stabat mater“ für So-
pran und Streichquintett von Lui-
gi Boccherini, eine konventio-
nelle, wenngleich melodisch
schöne und gesanglich dankbare
Vertonung der Marien-Klage,
befolgte das Geistliche im Wort-
sinn. Als Solistin war die pracht-
volle Ruth Ziesak gewonnen
worden, eine wahre Primadonna
da camera, die gleich dem Auryn
Quartett nur selten dem veilchen-
blauen Augenblick unterliegt
und die Schmerzgesten des italie-
nischen Klassikers klar, kühl und
nobel demonstrierte.

Das Auryn-Festival wird fortge-
setzt mit „Fixpunkt Klavier“
(14. 7.), „Tönende Hommagen“
(17. 7.) und „Schumann im Schaf-
fensrausch“ (18. 7.). Alle Konzerte
beginnen um 18 Uhr.

Gershwins schwarzer Traum
OPER Morenike Fadayomi singt die „Bess“ beim Sommerfestival in der Philharmonie

VON SARAH BRASACK

Am Anfang des ersten Akts ist
die kleine Welt in Catfish Row
noch in Ordnung. Ein schwüler
Sommerabend schlummert über
der Siedlung, in der die schwarze
Bevölkerung von Charleston
wohnt. Sorglos schmiegt sich ein
Baby in die Arme seiner Mutter
Clara und lässt sich „Summer-
time“ vorsingen, das wohl be-
rühmteste Wiegenlied aller Zei-
ten. Doch die verführerische Si-
cherheit in den Liedzeilen trügt:
„Dein Vater ist reich, und deine
Mutter sieht hübsch aus.“ 

Zumindest die erste Zeile ist
gelogen. Die Väter in George
Gershwins Oper „Porgy and
Bess“ sind alles andere als reich.
Es sind Baumwollpflücker und
Fischer, die an diesem Samstag-
abend ihre mageren Einnahmen
beim Glücksspiel verprassen. Ih-
ren Würfeln flüstern sie be-
schwörend Kosenamen zu, nen-
nen sie „kleine Sternchen“ oder
„schwarzäugige Luder“. 

Frivole Koksschnupferin

Die Ehefrauen zetern. Ihre
Schimpftiraden gelten nicht nur
dem rausgeworfenen Geld, son-
dern auch der frivolen Koks-
schnupferin Bess, die im Arm des
Schurken Crown anrückt. Als
Crown im Streit einen anderen
Spieler totschlägt, flüchtet Bess
vor der Polizei in die Wohnung
des Krüppels Porgy. Während
Catfish Row in Schrecken und
Chaos versinkt, erblüht in dieser
ärmlichen Hütte eine Liebe zwi-
schen zwei Außenseitern. 

„Porgy and Bess“ eröffnet in
diesem Jahr das 23. Sommerfes-
tival in der Philharmonie. Neun
Abende lang gastiert das New
York Harlem Theatre mit seiner
Produktion in Köln. Es ist eine
der seltenen Gelegenheiten, die
Oper auf einer deutschen Bühne
zu sehen. Denn der Komponist
verfügte seinerzeit, dass seine im
Jahr 1870 spielende Milieustudie
einer schwarzen Gemeinschaft
nur von schwarzen Sängern auf-
geführt werden darf – der Au-
thentizität wegen. Schwarze Sän-
ger aber sind in europäischen
Opernensembles rar gesät. Das
New York Harlem Theatre be-

spielt deshalb die ganze Welt.
Die meisten Ensemblemitglieder
sind Amerikaner und fliegen für
ihre Gastspiele über den großen
Teich. Morenike Fadayomi muss
für die Vorstellungen in Köln nur
in einen Zug am Düsseldorfer
Hauptbahnhof steigen. Die Bess-
Interpretin ist eine der wenigen
Europäerinnen der Truppe. 

Seit 13 Jahren singt die gebürti-
ge Engländerin als festes Ensem-
blemitglied an der Düsseldorfer
Rheinoper. Ihr Vater stammt aus

Nigeria. Wenn die Düsseldorfer
Oper in den Sommerschlaf ver-
sinkt, tourt sie mit „Porgy and
Bess“ durch die Welt – Japan, Ita-
lien, Norwegen und Deutsch-
land. Bühnenbild und Inszenie-
rung seien traditionell, ohne Spu-
ren von modernem Regietheater,
erklärt Fadayomi: „Das lässt die
Musik und die Geschichte at-
men.“ Wie steht sie zu der Verfü-
gung von Gershwin? „Ich finde
die Regelung okay“, sagt sie.
Dann schiebt sie scherzhaft hin-
terher: „Warum sollen die
Schwarzen nicht auch eine Oper
haben?“ Schwarze Interpreten
sängen die Oper mit mehr Herz.
Und die Gershwin-Oper sei
schließlich vor allem das: drama-
tisch und emotional. Die Mei-
nungen im Jahr 1935 nach der Ur-
aufführung in Boston klangen

deutlich reservierter. Viele Kriti-
ker lästerten, das Werk sei mehr
Musical als Oper und enthalte zu
viele „Schlager“. Kurzum: ein
wenig ernstzunehmendes Stück.
Die legendären Jazzinterpreta-
tionen von Louis Armstrong und
Ella Fitzgerald gaben solchen
Geringschätzungen in den kom-
menden Jahrzehnten zusätzli-
ches Futter. Noch heute sähen ei-
nige Kritiker auf die Oper herab,
sagt Fadayomi. Die Welt hat
längst anders entschieden. 

Sie hat „Porgy and Bess“ Klas-
siker-Status verliehen. Erstaun-
lich ist es nicht, dass sich die wei-
ße Elite Amerikas viele Jahre da-
gegen sträubte, die Oper in ihre
Hochkultur-Tempel aufzuneh-
men: Ein Werk, das um das Le-
ben einer schwarzen Bevölke-
rung kreist, konnte in einer rassis-
tisch geprägten Gesellschaft
kaum auf Akzeptanz hoffen.
Doch auch die Afroamerikaner
betrachteten Gershwins Oper
lange skeptisch. Allzu stereotyp
schien ihnen das Porträt eines
von Armut, Alkoholmissbrauch
und Gewalt geprägten schwarzen
Ghettos – zur Identitätsstiftung
ungeeignet. „Für mich ist es eine
universelle Geschichte. Es geht
vor allem um Liebe und um Ge-
meinschaft, im Guten wie im
Schlechten“, sagt Fadayomi. 

Diese universelle Kraft spürte
Fadayomi, als sie mit dem En-
semble vor einigen Jahren ein
Gastspiel in Eritrea gab. Das afri-
kanische Land ist von seinem
dreißigjährigen Bürgerkrieg bis
heute schwer gezeichnet. Die
Benefiz-Aufführung spielte in ei-
nem ärmlichen Kinosaal, der not-
dürftig aufpoliert worden war.
Die Afrikaner flippten bei der
Vorstellung fast aus vor Begeis-
terung. „Es war ein Gänsehaut-
Erlebnis.“ Fadayomi würde die
Oper gerne häufiger in afrikani-
schen Ländern aufführen. „Aber
das ist leider eine Geldfrage.“ 

Am Ende der Oper reist Porgy
seiner Geliebten Bess nach New
York hinterher, um sie zurückzu-
gewinnen. Ob seine Mission ge-
lingt, bleibt offen. „Doch die
Schlussmusik klingt nach Hoff-
nung“, sagt Fadayomi. Sie glaube
fest an ein Happy End in der klei-
nen Welt von Catfish Row. 

Morenike Fadayomi, Opernstar aus Düsseldorf BILD: WORRING

Infos

Porgy and Bess in der Kölner
Philharmonie, Samstag, 17. Juli,
bis Sonntag, 25. Juli, Vorverkauf:
Köln-Ticket 0221-2801

Die Antike war nicht blass, sondern bunt
AUSSTELLUNG Das
Pergamonmuseum
zeigt ein Farbenspiel

Alles nur nackter Marmor? Von
wegen! Die Antike war nicht
blass, sondern bunt, ja, knallbunt
sogar, wenn man der neuen Aus-
stellung im Pergamonmuseum in
Berlin folgt. Sie hat einige Gips-
Kopien antiker Statuen versam-
melt und diese in Farbe getaucht.
Bekannt ist seit langem, dass die
vornehme Blässe der Skulpturen
nicht der alten Realität ent-
spricht. Doch ging dieses Wissen
im 20. Jahrhundert verloren. Die
steinernen Vorlagen wurden
nicht nur bemalt, sondern der
Farbauftrag war teilweise so ge-
staltet, dass er für zusätzliche
Dynamik sorgte. Mit alledem
folgten die Griechen Vorbildern
aus der ägyptischen Nachbar-
schaft. Die Ausstellung, die erst-
mals 2003 in München zu sehen
war, dann um die halbe Welt
tourte und nun in einer erweiter-
ten Fassung Berlin erreicht hat,
ist bis zum 3. Oktober auf der
Museumsinsel zu sehen. (ksta) Farbrekonstruktion einer Paris-Figur aus Aigina in Griechenland (490 bis 480 v. Chr.) BILD: SMB

JAZZ

Im Dickicht des
Stadtgartens
VON MARTIN WOLTERSDORF

Ehe der Ansager im „Jazzmee-
ting WDR“ das Orchester und
seinen Gast aus Übersee auf die
Bühne bittet, verkündet er eine
Neuigkeit: Der angesehene Kriti-
ker-Poll des US-Jazzmagazins
„Down Beat“ kürt in der August-
ausgabe Darcey James Argue als
„Rising Star“ in drei Kategorien
– Komposition, Arrangement,
Big Band. Endlich, könnte man
ausrufen, denn der 34-Jährige
glänzt schon seit geraumer Zeit
durch seine außergewöhnlichen
und oft bunt gemischten, teils
weichen Klangfarben. 

Vor vier Jahren gibt er sein Eu-
ropa-Debüt in Köln, als Leiter
des Cologne Contemporary Jazz
Orchesters (CCJO). 2009 begeis-
tert er mit seiner eigenen Big
Band, der „Secret Society“, beim
Jazzfestival Moers. Und nun be-
weist er erneut mit dem Kölner
Großensemble seine Kunst als
kundiger Führer durch ein von
ihm selbst entworfenes Harmo-
niedickicht.

Da wechseln Rhythmen und
Spielstile, verschieben sich En-
semblesätze wie Eisschollen
gegeneinander. Argue wildert in
den Bereichen Jazz, Rock, alter-
nativen Sounds und erzeugt eine
scheinbare Ordnung, die nicht je-
der Ausführende als solche
gleich erkennt. Da wird, wie jetzt
geschehen, auch mal ein Stück
abgebrochen und neu gestartet.

Es ist heiß im Stadtgarten, die
Konzentration jedes Einzelnen
im Kader ist spürbar. Vielleicht
wirkt deshalb die Zähmung der
widerspenstigen Kompositionen
von Darcey James Argue leicht
angestrengt.

Musik ist
für das Auryn
Quartett ein
primär intellektuelles
Vergnügen


